
Vermarktunq von Waldleistunq en im urbanen Raum

WALD UND HOLZ

wirtschaft? Welches sind die wichtigsten
ökonomischen Faktoren für die Zukunft?

Erstens, Wald ist mehr als Holz. Zweitens,

Holzpreise werden nicht in der Schweiz

und nicht in EuroPa, sondern global

ausgehandelt. Schrittmacher fÚr geltende

Holipreise sind Länder, die völlig andere

Kostenstrukturen für einen holzprodu-
zierenden Betrieb haben als wir in der

Schweiz, Länder wie Brasilien, Russland,

USA oder Kanada.
ln der Schwéiz sind die gesellschaftli-

chen Rahmenbedingungen anders als in

dlesen Ländern, sodass wrr nicht auf eine

Anderung dieser Entwicklung hoffen kön-

nen. Vielmehr wird mit dem freien Han-

del in einer globalen, offenen Welt diese

Diskrepanz immer grösser werden. Aus

der Sicht des eingefleischten Forstman-

nes und Holzproduzenten in der Schweiz

bereitet dies Sorgen.

Es gibt aber auch eine andere Seite:

Komplementär zu diesen schwierigen
Rahmenbedingungen entwickelt sich eine

urbane Bevölkerung, deren Alltag sich zwi-

schen Neonlicht, Computern und Bahn-

höfen bewegt. Für diese Menschen wird

es immer wichtiger, echte Natur zu spü-

ren, zu erleben und vermittelt zu bekom-

men. Menschen sind keine Chrps oder

Computer, sondern biologische Wesen,

die erfahren müssen, dass sie Tell dieser

Natur sind. FÜr die Suche der Stadtmen-

schen nach ihren Wurzeln eignet sich

nichts besser als der Wald vor der Haus-

tür der Städte.

Wie hoch schätzen Sie den Anteil an

städt¡schen Wäldern in der Schweiz? '

Wenn wir den klassisch urbanen Raum

ohne Agglomerationen nehmen, sind wir
wohl bði-unter 5o/o. Wenn wir zum städ-

tischen Raum die Agglomerationen da-

zurechnen, ist der Anteil städtischer Wäl-

der an der gesamten Waldfläche binnen

einer Generation auf 25-30Yo gewach-

sen.

Georg SchooP

ist Forstingenieur ETH, leitet seit 37 )ah-

ren das itadtforstatt Baden und hat

dabei auch die Stadtökologie Baden auf-

gebaut. Als ausgewiesener Experte und

Vordenker bei der lnwertsetzunq von

der ETH Zürich ernannt'

Mehr als nur Holz
Anlässlich seiner bevorstehenden Pensionierung sprlcht der

Leiter des Stadtforstamtes Baden, Georg Schoop, in einem

lntervtew mit Bianca Baerlocher von Swiss Urban Neighbour-

woods* über strategien für die Bewirtschaftung urbaner

Wälder und über deren Finanzierung.

Bianca Baerlocher: ln Baden ¡st ia die

Verzahnung von Wald und Siedlungsflä-

che sichtbar wie in kaum einer ande-

ren Stadt der Schweiz' Was assoziieren

die Einwohnenden von Baden aus ihrer

Erfahrung mit dem Wald?

ist e¡ne

üro
isse der

ären

und den Dialog zu fördern
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Mit dem Anteil der städtischen Wälder
wächst das angesprochene Bedürfnis der

Menschen, Natur wieder zu spuren. Damit

ist wiederum die Waldwirtschaft gefor-

dert, Produkte aus dem riesigen Katalog

der Ökosystemdienstleistungen anzubie-

ten, die die Menschen mitgestalten kön-
nen und die marktwirtschaftlich lebens-

fähig sind.
Für die Forstbranche bedeutet dies: Es

braucht andere Berufssparten und lnter-
disziplinarität. Es braucht auch Frauen,

denn die Branche ist sehr stark männer-
betont. lch habe die Erfahrung gemacht,

dass Paradigmenwechsel und kulturelle
Wandel sich einfacher, schneller, span-
nender und kreativer vollziehen, wenn
eine gute Mischung von Frauen und
Männern vorhanden ist.

Wie schätzen Sie den ökonomischen
Wert der Erholungsleistung in Bezug auf
die Holzernte ein? Wie setzen Sie im
Forstbetr¡eb Baden die Erholungsleistun-
gen in Wert?
Der Schlüssel für die lnwertsetzung von

Erholungsleistungen liegt darin, dass wir
von einer angebotsorientierten zu einer

nachfrageorientierten Haltung wechseln.
Bis anhin funktioniert Forstwirtschaft

angebotsorientiert: Sie hat den Wald, sie

hat das Holz, bietet dieses an und erwar-

tet, dass es gekauft wird. Nach demsel-

ben Prinzip stellt sie Bänke zur Förderung

der Erholungsleistung des Waldes auf.

Doch dieser Ansatz funktioniert in un-

serer Gesellschaft nicht mehr. Wir müs-

sen uns der Nachfrage stellen, d.h., wir
müssen versuchen, zwischen Wald und
Mensch nutzenstiftende Produkte zu kre-

ieren, diese mit potenziellen Nachfragern
auszuhandeln und sie von ihnen finanzie-
ren zu lassen.

ln Baden haben wir eine Dienstleis-
tungshaltung eingenommen, in der wir
ldeen unter Einbezug der Bevölkerung
umsetzen. Dies betrifft die ganze Palette
der Ökosystemleistungen, nicht nur die
Erholung, die <nur> 15-20% des Umsat-
zes ausmacht. Neben den Ökosystem-
leistungen im Wald erbringen wir Natur-
schutz- oder Gründienstleistungen in der
Stadt, sei es auf der Planungs- und Bera-
tungsebene oder auf der Umsetzungs-
ebene,

Seit wir diesen Weg gehen, können wir
unseren Forstbetrieb zu 85o/o aus andern
Quellen als dem Holzverkauf finanzieren.
Als ich meine Tätigkeìt 1978 begann,
waren wir zu 99o/o holzfinanziert. 1986
haben wrr die Kielwassertheorie, nach
welcher die Erträge aus dem Holzverkauf
die übrigen Waldleistungen finanzieren,

Gepflegte
Waldwege

für ein Wald-
erlebnis mit
städtischem
Schuhwerk

über Bord geworfen. Wir haben die übri-
gen Waldfunktionen als Produkte ange-
boten. Bis 1994 konnten wir so den Schritt
von der angebotsorientierten zur nachfra-
georientierten Haltung vollziehen.

Sie würden also nicht mehr mit der
k I assi sch en D reitei I u n g O kol og isch es,

Okonomisches und Soziales argumentie-
ren, sondern sehr viel differenziefter.
Wir müssen mit der Spürnase einer Trüf-
felsau durch die Gesellschaft wandern,
um herauszufinden, wo wir durch krea-
trve Produkte Nutzen stiften können. lns-
pirieren lassen wir uns nicht allein durch
die Forstbranche, sondern spartenüber-
greifend von verschiedensten Berufsgrup-
pen. Unsere Gesprächspartner sind z.B.

Künstler, Mediziner oder Juristen, die
über die Bedeutung des Waldes reflektie-
ren möchten. Solche Denkanstösse brin-
gen uns weiter.

Welche Waldqualitäten machen den
urbanen Wald der Zukunft aus?

Dazu könnte man einen ganzen Katalog
aufführen, abhängig vom Urbanìsierungs-
grad: Zunächst muss der urbane Wald
erschlossen und zugänglich sein, und
zwar für Besucher mit verschiedenen Mo-
tiven. Es sollte zum Beispiel möglich sein,
mit städtischem Schuhwerk das lntimer-
lebnis eines Naturreservats geniessen zu
können. Eine minimale lnfrastruktur an
visuellen Wegweisern zur Orientierung
und lnformationstafeln ist ebenfalls wich-
tig; ebenso Trails, die für die Anleitungen
zur Freizeit eine Rolle spielen. Eine tra-
gende Rolle spielen Feuerstellen, denn

dort können die Waldbesucher Feuer ma-
chen, ohne einen Waldbrand auszulösen.

Essenziell sind aber auch vielfältige
Waldbilder. Ein Anteil hoher dicker Bäume

ist besonders gefragt, was zur klassischen

Holzökonomie im Konflikt stehen kann.
Es braucht Reservate, die das Gefühl von
Wildnis vermitteln, damit man Natur
ohne menschliches Dazutun beobachten
kann.

Um den Wald ins Bewusstsein der Öf-
fentlichkeit zu bringen, sìnd eine Webprä-
senz, Broschüren, ein öffentlich zugängli-
cher Waldplan und Öffentlichkeitsarbeit
nötig. Hier kann man sich einiges vom
Marketing oder von der Mode abschauen.

Was ist die aktuelle <<Mode>> im
Badener Wald?
Eine aktuelle Mode ist, Zeit im Wald zu

verbringen und dre Erlebnisse in der Kaf-
feepause am Arbeitsplatz mitzuteilen.
Oder haptische Erfahrungen zu machen,
z.B. Pilze sammeln oder Moos und Blätter
für die Herbstdekoration mit nach Hause

zu nehmen.

Worauf ist bei der Pflege und Bewirt-
schaftung bezüglÌch der genannten
u rb a nen Wa I dq u a I itäten beson d ers zu
achten? lJnd wie beziehen Sie die Bevöl-

kerung in die Gestaltung ein?
Neben einem vielseitigen Angebot ist die
Sicherheit viel begangenerWege im Stadt-
wald ein wesentlicher Aspekt. Wenn wir
viele Menschen in den Wald locken, steigt
die Verantwortung.

lm Sinne des Einbezugs der Bevöl-
kerung sollten wir je nach Produkt Part-
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Schlangestehen im Wald: Die Nachfrage
nach Erholung im Wald wird in Zukunft
weiter zunehmen.

nerschaften kreieren und dadurch eine
möglichst grosse Vielfalt gesellschaftli-
cher Netzwerke erhalten.

Einiges erreichen wir im Zuge des
Ökosponserings. Unser aktuellstes Bei-
spiel betrifft eine Partnerschaft zur Wie-
deransiedlung der Lungenflechte. Diese
ist ja wegen der Luftverschmutzung aus-
gestorben. Jetzt, wo die Luft wieder eine
bessere Qualität hat, können wir diese
attraktive Blattflechte wieder einführen.
Als Partner haben wir drei Badener Apo-
theken gewinnen können, die sich für die
Ansiedlung dieser Heilpflanze interessie-
ren und die Hälfte der Kosten dafür über-
nehmen. Diese Apotheken, dìe auch An-
lässe mit uns organisieren werden, bauen
das Netzwerk in verschiedenen Gesell-
schaftsgruppen aus.

Und wie wirken sich die obigen Er-

kenntnisse auf den urbanen Waldbe-
trieb aus? Welche Kompetenzen und
Fähigkeiten braucht es entsprechend?
Wenn wir den Wald nach Besuchermo-
tiven erschliessen und dies mit den
Nachfragern, die auch bezahlen, oder
mit intermediären lnstanzen (Politik oder
Quartiersvereinen usw.) abstimmen, ist
meistens auch die Finanzierung der lnfra-
stru kturen sichergestel lt.

Um ein Beispiel zu nennen: Viele der
Waldstrassen werden bei uns zurückge-
stuft und werden zu bekiesten Trampel-
pfaden, weil sie nicht mehr gebraucht
werden. Dadurch entstehen neue Bene-
fits, denn Einsparungen an einer Stelle er-
möglichen Handlungen an einer anderen.

Wir haben deshalb auch ganz unter-
schiedliche Finanzierungssysteme. lm Na-
turschutz sind oft NGO Nachfrager, was
dann über Steuergelder finanziert wird
oder von privaten Firmen, die Gutes tun
möchten. Auch sind die Netzwerke un-
terschiedliche, die zu Produkten und deren
Finanzierung führen.

Durch diese vielseitige Wirtschaftsweise
werden der Forstfachperson neue berufli-
che Eigenschaften abverlangt. Der Forst-
mann oder die Forstfrau ist Vermittler
zwischen Mensch und Wald, der den Dia-
log mit der Gesellschaft führen muss. Es

ist wichtig, den Menschen den Wald näher
zu bringen und als Anders-Welt und Kon-
trast zur Urbanität begreifbar zu machen.
Der Waldberuf benötigt eine lnnova-
tionskraft für die Produktentwrcklung
und eine Offenheit gegenüber anderen
Berufssparten. Und nicht zu vergessen ist
natürlich die ökologische Kompetenz im
Sinne einer Sensibilität für das Ökosystem.

Wir müssen einen strukturellen Wan-
dei vollziehen, der es auch erlaubt, die
Säge gar nicht erst anzulassen oder dies
nur zu angemessenen Preisen. Dies ist
aber nur dann möglich, wenn auch an-
dere strukturelle Finanzierungen den
Forstbetrieb nicht in eine einseitige Ab-
hängigkeit bringen.

Nun stehen Sie kurz vor der Pensio-
nierung. Welche guten Ratschläge wer-
den Sie lhren Nachfolgern bzw. Nach-
folgerinnen geben?
lm Laufe meiner mitunter steinigen Kar-
riere war ich immer von der Ökonomie
getrieben; doch ich habe früh gesehen,
dass die Wertschöpfungen nicht allein
auf dem Holz beruhen und sich andere
Bedürfnisse in dieser Gesellschaft entwi-
ckeln. Deshalb habe ich versucht, neue
Wege zu gehen, was besonders in den
1980er-Jahren schwierig war, weil die Po-

litik das bisher Bekannte stärker stützte
als das Neue. Mit vielen ldeen war ich
auch zu früh dran und musste mich in
Geduld üben.

Der Befreiungsschlag kam eigentlich
erst mit dem Einwerben privater Gelder
für meine ldeen. Timing war also immer
ein wichtiger Faktor. Früher hielt man
mich für einen bunten Hund, und heute
werde ich in vielen wichtigen Waldfragen
konsultiert.

WALD UND HOLZ

Deshalb ist mein Rat an Forstleute im
urbanen Feld: Geduld, lnnovation und im
Kleinen anfangen, Dinge zu ändern. Für
meine Nachfolge im Spezrellen denke ich,
dass jede Führungskraft Visionen und
eine hohe Kommunikationskompetenz
braucht. Dran bleiben, auch wenn es Wi-
derstand gibt. Und neugierig bleiben und
offen sein für spartenübergreifende Ge-
sellschaftsf ragen wären wichtige Kriterien.

Wie sieht der urbane Wald der
Zukunft aus, sagen wir im lahr 2055?
ln Zukunft wird der Grünraum mit zuneh-
mender Verdichtung der Städte neben
anderen lnfrastrukturen eine zentrale Rolle
spielen. Der Übergang zwischen verschie-
denen Grünräumen wie Pärken und Wäl-
dern wird womöglich fliessender werden,
da denke ich auch an die Begrünung von
Dächern und Fassaden. ln Grossstädten
wie Frankfurt ist dies heute schon sicht-
bar. Deshalb ist dies nicht nur ein
Wunschdenken, sondern für Europa eine
sehr wahrscheinliche Entwicklung. lnsge-
samt wird wohl auch die Nutzung der
Landschaft neu zu erfinden sein. Gerade
die Agglomerationen bieten viel Raum,
wo experimentell und systemübergreifend
neu gedacht werden kann. Hier liegt viel
Potenzial für die Zukunft.

Der von mir geschilderte Wandel zu
einer Nachfrageorientierung muss noch
stärker vollzogen werden.

Vielleicht wäre auch weniger Staat
mehç da starke staatliche Regulierungen
z.T. auch innovative Entwicklungen er-
schweren oder gar verunmöglichen. Pri-
vate lnitiativen haben manchmal noch zu
wenig Raum. Um spartenübergreifend im
Sìnne der zukünftigen urbanen Waldge-
staltung agieren zu können, braucht es
mehr Offenheit und Freiheit. Dies gilt nicht
für den Schutzwald, wo es eher ein straf-
fes staatliches Korsett braucht, sondern
für den Stadtraum.

Dr. Bianca Baerlocher
ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin, Fachgruppe
Wald und Gesellschaft, Abteilung Forstwissen-
schaften, Hochschule für Agrar-, Forst- und
Lebensmittelwissenschaften, Berner Fachhoch-
schule (BFH-HAFL)

lnfos
www.wald baden,ch
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